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Aufgaben und Ziele der Finanzwirtschaft bei den Genossenschaften. 

Die folgenden Ausführungen bilden den Inhalt | dass sie am besten gemeinsam behandelt wer- 


eines im August ds. J. am Genossenschaftlichen Se- 
minar (Stiftung Bernhard Jaeggi) gehaltenen Vor- 
trages von Herrn Heinrich Küng, Direktor der Ge- 
nossenschaftlichen Zentralbank. Was Herr Direktor 
Küng hier sagte, verdient im Zusammenhang mit der 
derzeitigen Rationalisierungs-Diskussion be- 
sondere Beachtung. Voraussetzung für einen ratio- 
nellen, leistungsfähigen Betrieb sind gesunde Finan- 
zen. Was dies bedeutet für die V.S.K.-Vereine, zeigt 
Herr Direktor Küng in seinem Vortrage in einer 
Offenheit, Prägnanz und Pointiertheit der Sprache, 
die überall verstanden werden und Klarheit schaffen 
muss. Hier spricht der um das Wohlergehen seiner 
Institution besorgte Bankdirektor. Wenn seine Mah- 
nungen überall mit dem nötigen Ernst, den sie un- 
bedingt beanspruchen müssen, aufgenommen werden, 
dürften sie praktisch ihre Aufgaben, d.h. die För- 
derung der finanziellen Konsolidierung einer Anzahl 
Vereine und der finanziellen Unabhängigkeit der ge- 
samten Genossenschaftsbewegung, erfüllt haben. 


Die Red. 


Das mir gestellte Thema ist etwas weit ge- 
steckt, denn in die Form der Genossenschaft sind 
bekanntlich alle möglichen wirtschaftlichen und un- 
wirtschaftlichen Gebilde gekleidet, die innerlich mit 
der Genossenschaftsidee, so wie wir sie verstehen 


und auslegen, herzlich wenig oder gar nichts 
gemein und diese Gesellschaftsform aus irgend- 


welchen Gründen mehr oder weniger zufällig ge- 
wählt haben. Es hat deshalb keinen grossen Zweck 
und würde auch zu weit führen, wenn ich im Rah- 
men dieses Vortrages über die Genossenschaften im 
allgemeinen reden wollte. Ich nehme an, dass die- 
ienigen, die mir das Thema gestellt haben, darunter 
die Konsumgenossenschaften verstehen, so dass ich 
im folgenden meine Betrachtungen ausschliesslich 
unter diesem Gesichtswinkel anstellen will, schon 
weil uns das ja am nächsten liegt und uns infolge- 
dessen auch am meisten interessiert. Und weil ich 
gerade an der Definition meines Themas bin, so 


möchte ich weiter festhalten, dass Aufgaben und 
Ziele der Finanzwirtschaft der Genossenschaften in 
technischer Hinsicht im Grunde dasselbe sind, indem 
die Aufgaben ein bestimmtes Ziel zum Zwecke haben 
und das Ziel, d.h. der Wille es zu erreichen, die Er- 
füllung gewisser Aufgaben zur Voraussetzung hat. 
Aufgaben und Ziele greifen also so eng ineinander, 


den, was ich in der Folge auch tun will. Die Defini- 
tion der Ziele lässt sich ausserdem nicht so leicht auf 
einen einheitlichen Nenner bringen, weil diese je 
nach Grösse und Eigenart der einzelnen Vereine in 
den Einzelheiten eben ganz verschieden sein wer- 


den. Sie sind beim A.C.V. b.Basel oder beim 
L. V.Z. in Zürich andere als bei kleinen und mitt- 


leren Vereinen, so dass ich nicht auf all die ver- 
schiedenen Nuancierungen eintreten kann. Ich halte 
mich deshalb an die wesentlichsten Grundsätze, die 
in Finanzfragen bei allen Konsumvereinen, mögen 
sie nun gross oder klein sein, in ihrer grossen Linie 
dieselben sind oder wenigstens sein sollten und wie 
folgt zusammengefasst werden können: 


1. Die finanzielle Grundlage ist in einwandfreier 
Weise aufzubauen und zu unterhalten. 


2. Die Vereine haben den finanziellen Aufbau 
möglichst nach dem genossenschaftlichen 
Grundprinzip der Selbsthilfe durchzuführen, 
um sich von fremder Hilfe und fremden Ein- 
flüssen weitgehend unabhängig zu machen. 


Das müssen meiner Meinung nach die beiden 
hauptsächlichsten Ziele in der konsumgenossen- 
schaftlichen Finanzwirtschaft sein, und diese Grund- 
sätze unterscheiden sich eigentlich in gar nichts von 
denjenigen anderer Gesellschaftsformen. Wir wer- 
den immer wieder allerorten auf das sehr natürliche 
und leicht verständliche Bestreben stossen, sich von 
fremder Hilfe möglichst unabhängig zu machen, um 
im eigenen Geschäft auch wirklich selber Herr und 
Meister und nicht der Sklave anderer zu sein. Die 
Eigenfinanzierung war somit und wird auch in Zu- 
kunft immer die idealste Finanzierungsform bleiben, 
und zwar so gut für die Genossenschaften wie 
für alle andern wirtschaftlichen Gebilde, und wo 
dies nicht von allem Anfang an möglich ist, wird 
jedenfalls die Tendenz einer vernünftigen und ziel- 
bewussten Leitung stets nach dieser Richtung hin 
gehen. Und genau gleich verhält es sich bei der For- 
derung einer soliden, einwandfreien Finanzierungs- 
basis. Es dreht sich auch da um eine wirtschaftliche 
Selbstverständlichkeit, die allgemeine Gültigkeit hat 
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und nicht nur für die Genossenschaften allein eine 
Notwendigkeit darstellt, denn wo die Finanzen nicht 
in Ordnung sind oder wo sie in dilettantischer Weise 
gehandhabt werden, fehlen die allernotwendigsten 
Voraussetzungen für eine gedeihliche Weiterent- 
wicklung. Das Unternehmen wird früher oder später 
unfehlbar über diese Elementarfehler stolpern und 
entweder zugrunde gehen oder in einer drückenden 
Schuldenwirtschaft mangelhaft vegetieren. Das ist 
auch für eine Genossenschaft keine ideale Situation, 
und wenn es sich gar, wie das nun gerade bei den 
Konsumgenossenschaften der Fall ist, um wirtschaft- 
liche Gebilde handelt, die neue und bessere Wege 
weisen wollen, so sollte man eben auch in dieser Hin- 
sicht vorbildlich sein und auch tatsächlich efwas 
Besseres bringen. Sonst setzt dann eben die — 
übrigens durchaus berechtigte — Kritik an diesen 
schwachen Stellen ein, mit dem Schlusseffekt, dass 
wegen der Verletzung elementarer Grundsätze durch 
Einzelne, die Idee, möglicherweise das ganze System, 
also in unserm Falle das gesamte Genossenschafts- 
wesen darunter leiden muss und in Zweifel gezogen 
wird. Es ist deshalb im Interesse des schweizerischen 
Konsumvereinswesens dringend wünschenswert, dass 
sich der finanzielle Aufbau der einzelnen Vereine nach 
gesunden Prinzipien vollzieht und insbesondere der 
V.S.K., um den sich die gesamte Konsumvereins- 
bewegung gruppiert, gross und stark dasteht, damit 
er allfällige Schäden auszugleichen vermag und so 
der Sache Rückhalt und Stärke gibt. Er ist der 
Exponent des Systems, der Träger der mächtigen 
konsumgenossenschaftlichen Organisation mit über 
500 angeschlossenen Vereinen und muss als solcher 
unbedingt eine beträchtliche finanzielle Kraft in sich 
bergen, wenn er seiner Aufgabe in vollem Umfange 
gerecht werden und das Ganze zusammenhalten will. 
Das hat nun allerdings nicht die Meinung, dass es, 
wie da und dort etwa fälschlicherweise ange- 
nommen wird, genüge, wenn nur der Verband stark 
sei. Ich betrachte diese Auffassung, die zu einer ge- 
wissen Sorglosigkeit verleiten könnte, als höchst be- 
denklich und möchte auch hier wieder mit allem 
Nachdruck darauf hinweisen, dass der solide finan- 
zielle Aufbau nicht erst beim V.S.K anlangen darf, 
sondern in erster Linie bei den Vereinen selber be- 
sinnen muss, denn mit schwachen Vereinen kann 
auch der V.S.K. auf die Dauer nicht stark sein. 
Das Konsumvereinswesen ist doch als ein orga- 
nisches Gebilde zu betrachten, und je gesünder die 
einzelnen Teile und Zweige sind, desto stärker wird 
auch der eigentliche Kern, um den sich das Ganze 
gruppiert, sein. Der Verband hat also alles Interesse 
daran, dass in den Vereinen draussen Ordnung 
herrscht und gesund gewirtschaftet wird, denn es 
kann keinem Zweifel unterliegen, dass Misswirt- 
schaft auch für ihn unliebsame Konsequenzen nach 
sich zieht, ganz abgesehen von dem Prestigeverlust 
des Konsumvereinsgedankens überhaupt. Aus dieser 
durchaus richtigen Erkenntnis heraus sind auch s. Zt. 
die Revisionsverbände entstanden mit der obligato- 
rischen Revisionspflicht, und es ist zweifellos so, 
dass mit diesem Obligatorium bei richtiger Hand- 
habung sowohl in organisatorischer als finanzieller 
Hinsicht sicher unendlich viel Gutes erreicht werden 
kann. Ich habe bewusst gesagt: bei richtiger Hand- 
habung, aus der Überzeugung heraus, dass ja nur 
dann der wirkliche Zweck erreicht wird, wenn die 
Revision nicht nur sfreng objektiv erfolgt, sondern 
wenn auch die notwendigen Konsequenzen aus den 
Schlussfolgerungen der Revisoren gezogen werden, 
d.h. wenn man sich nicht auf das hohe Ross setzt 


und allfällige Aussetzungen und wohlgemeinte Rat- 
schläge geradezu als Majiestätsbeleidigung auffasst. 
Die Revisoren sind ja dazu da, um allfällige Fehler 
aller Art aufzudecken und die Wege zu weisen, wie 
man es in Zukunft besser machen kann. Wenn man 
iedoch ihren Beanstandungen und Ratschlägen nicht 
nachgeht, weil man das alles besser wissen will, so 
nützt natürlich das ganze, sachlich sehr begründete 
Revisionssystem nicht viel, und es wird immer ein 
mangelhaftes Stückwerk bleiben. Und wenn ich eine 
weitere persönliche Bemerkung anbringen darf, so 
ist es noch die, dass ich auf Grund von gewissen 
Vereinspositionen bei der Bank oft den Eindruck er- 
halte, dass bei den Revisionen vielleicht ab und zu 
allzu milde oder möglicherweise auch allzu schema- 
tisch verfahren wird, indem man das Hauptgewicht 
der Prüfung zu sehr auf die buchhalterische Seite 
verlegt, anstatt auf die allgemein geschältliche, die 
schliesslich ja in erster Linie über Erfolg und Miss- 
erfolg entscheidet. Trifft diese Mutmassung nicht 
zu, so wird zum allermindesten in einzelnen Ver- 
einen den Revisionsberichten bestimmt zu wenig 
Aufmerksamkeit und Nachachtung geschenkt. An- 
ders könnte ich es mir nicht erklären, dass einzelne 
Vereine in den 10 Jahren, die ich nun der Genossen- 
schaftlichen Zentralbank vorstehe, immer noch im 
selben Spittel krank sind; denn das ist immerhin eine 
so grosse Zeitspanne, dass sich in ihrem Verlaufe 
mit einigem guten Willen und einem Minimum an 
geschäftlicher Einsicht bestehende Fehler und 
Schwächen korrigieren lassen sollten. Es dürfte des- 
halb nach meiner Überzeugung nichts schaden, 
wenn man die Grundsätze im bisherigen Revisions- 
system gelegentlich wieder einmal einer Überprü- 
fung unterziehen würde, denn in unserem rasch- 
lebigen Zeitalter soll man auch in der Genossen- 
schaft nicht stille stehen und in dem Drang nach 
Fortschritt und Verbesserung nie müde werden. Und 
wenn sich die Vereine nicht dazu bequemen wollen, 
da wirksam durchzugreifen, wo dies notwendig ist, 
so gibt es sicher Mittel und Wege, sie dahin zu 
bringen, denn bei aller Selbständigkeit und Freiheit 
der einzelnen Vereine geht es doch um mehr als nur 
um sie und ihre örtlichen Verhältnisse allein. Man 
kann sich deshalb mit Recht fragen, ob es nicht rich- 
tirer wäre, wenn der Verband in solchen Fällen 
etwas strengere Massnahmen treffen würde, 
denn mit allzu larger Kreditpolitik wird mehr ver- 
dorben als geholfen, und mancher Verein steckte 
heute in besseren Verhältnissen, wenn ihm die Kre- 
dite etwas höher gehängt worden wären. Man darf 
sich in dieser Hinsicht durch die Vereine und die all- 
gemeine Meinung nicht allzusehr treiben lassen, 
denn in diesen Dingen herrschen in der breiten 
Öffentlichkeit vielfach Vorstellungen, die mit Sach- 
lichkeit nicht viel zu tun haben, und es gibt bekannt- 
lich auch immer Leute, die mit dem Gelde nun ein- 
mal nicht umzugehen wissen. Da muss eben jemand 
da sein, der dies besser versteht und den rechten 
Weg weist. So viel darf man dem Geldgeber schon 
zubilligen! Und wer sich nicht fügen will, möge die 
Konsequenzen tragen. Es schadet m.E. dem Kon- 
sumvereinswesen weniger, wenn nun auch einmal 
der eine oder andere Verein unter den Wagen 
kommt, als wenn der V.S.K. iahrelang faule Ver- 
eine mitschleppen muss. Die saubere Lösung ist 
auch in dieser Hinsicht die beste, mag sie nun auf 
den ersten Blick auch etwas hart erscheinen. Lieber 
weniger Umsatz und gesunde Vereine, als höhere 
Umsatzziffern und kranke Vereine. 
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Die Finanzierung der Konsum- und Zweckgenos- 
senschaften des Verbandes ist heute im grossen und 
ganzen ein vollständig gelöstes Problem, indem ent- 
weder in den Vereinen selber oder dann in der Zen- 
tralbank reichliche Mittel zur Deckung des Geld- 
bedarfs vorhanden sind. In der Geldbeschaffung 
kennen wir in grossen Zügen 3 verschiedene Mög- 
lichkeiten, nämlich jene Vereine, 

l. die sich mit den erzielten Überschüssen sukzes- 
sive aus eigener Kraft das notwendige Kapital 
herangezogen haben, also mit ihren Reserven ar- 
beiten, 


2. die die erforderlichen Mittel mit Spar- und Obli- 
gationengeldern in den Mitgliederkreisen be- 
schafft haben, und 


3. jene Gruppe, die seinerzeit bei der Bankabtei- 
lung und heute bei der Genossenschaftlichen Zen- 
tralbank Kredite in Anspruch genommen hat und 
noch nimmt. 


Die idealste Form ist natürlich die erste, denn 
mit eigenem Gelde ist es einem noch immer am 
wöhlsten gewesen. Das ist auch in einem Geschäft 
nicht anders. Dagegen wird dies nur in sehr 
wenig Fällen zutreffen und vor allem nicht bei Ver- 
einen, die sich ausdehnen und ihr Gebiet in immer 
intensiverer Weise bewirtschaften wollen. Das be- 
dingt natürlich einen entsprechend höhern Geld- 
bedarf, der auf irgendeine Art und Weise gedeckt 
werden muss, wobei dem Verein eben die zweite 
oder dritte Variante, entweder der Weg über seine 
Mitglieder oder dann über die Bank, oder beide 
Wege zusammen, offen stehen. Die Heranziehung 
der Mitgliederkreise zur Deckung der finanziellen 
Bedürfnisse ist die logische Konsequenz des Solida- 
ritätsgedankens, den die Konsumentengenossenschaft 
nun einmal von Natur aus in sich verkörpert, und es 
ist ganz natürlich, dass man nach dem Prinzip der 
Selbsthilfe in erster Linie da anklopft, wo man schon 
durch die ideelle Verbundenheit auch eine wirkliche 
und dauerhafte Hilfe erwarten kann. Und diese Hilfe 
konnte und kann von keiner Seite in nachhaltigerem 
Maße kommen als von den Mitgliedern selber, die 
durch die Idee mit der Genossenschaft auch inner- 
lich verbunden sind und an ihrem Bestehen und Ge- 
deihen ein direktes materielles und ideelles Inter- 
esse haben. Diese Erkenntnis hat sich denn auch 
schon verhältnismässig früh durchgesetzt, und be- 
reits in den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
haben einige Vereine diesen Gedanken folgerichtig in 
die Praxis umgesetzt. Später sind andere nachgefolgt, 
und heute sind es nahezu 250 Vereine, die aus Mit- 
gliederkreisen Geld annehmen und zurzeit rund 100 
Millionen Franken Depositen- und Obligationengelder 
ausweisen gegen 11 Millionen im Jahre 1913 und 44 Mil- 
lionen 1921. Hinzu kommt noch die Genossenschaft- 
liche Zentralbank mit einer Bilanzsumme von 125 
Millionen Franken. Darin ist allerdings auch ein 
Teil der Gelder der Vereine selber enthalten, aber 
man wird schätzungsweise doch immerhin zusam- 
men mit rund 200 Millionen Franken Depositen- und 
Obligationengeldern rechnen können, die der kon- 
sumgenossenschaftlichen Sache zweifellos eine ganz 
beträchtliche finanzielle Kraft geben und ihren 
Finanzbedarf bei weitem sicherstellen. 


Es darf heute füglich festgestellt werden, dass 
eigentlich erst mit dieser hinreichenden Finanzie- 
rungsbasis die Konsumvereine und der V.S.K. in 
ein rascheres Entwicklungsstadium gekommen sind. 
Erst diese reichlichen Mittel sind es gewesen, die 


es ihnen ermöglichten, sich auszudehnen und an 
grössere Aufgaben heranzutreten, denn sowohl die 
Vereine als auch der Verband selber fanden bei den 
Banken früher immer nur wenig oder gar kein Ver- 
ständnis für die genossenschaftliche Idee und dem- 
entsprechend auch nur geringe kreditmässige Unter- 
stützung. Dass die vielfach nur ungenügende finan- 
zielle Potenz die Entwicklung hemmen musste, ist 
ohne weiteres klar, und so ist es auch leicht ver- 
ständlich, dass sich sofort der entsprechende Erfolg 
einstellte, als diese Lücken in dem konsumgenossen- 
schaftlichen System einmal beseitigt waren. Der ge- 
nossenschaftliche Solidaritätsgedanke hat somit auch 
in dieser Hinsicht den Beweis seiner ganz bedeu- 
tenden wirtschaftlichen Kraft erbracht. 


Man darf sich angesichts dieser guten Erfah- 
rungen, die mit der Geldbeschaffung aus Mitglieder- 
kreisen gemacht worden sind, mit Recht fragen, 
wieso denn nicht sämtliche oder doch noch viel 
mehr Vereine sich direkt an ihre Mitglieder wenden. 
Dazu ist zu sagen, dass sich das teils aus organisa- 
torischen, teils aus wirtschaftlichen Gründen nicht 
überall ohne weiteres durchführen lässt, und insbe- 
sondere in kleinen Verhältnissen wird es in man- 
chen Fällen weniger empfehlenswert und erfolg- 
versprechend sein, so dass man es besser unterlässt. 
Wieder andere Vereine befinden sich nicht in einer 
derartig fundierten Situation, dass ihnen ihre Mit- 
glieder mit Begeisterung ihre Ersparnisse anver- 
trauen würden. Ohne Zutrauen gibt es kein Geld, 
auch in einem Konsumverein nicht, trotz aller genos- 
senschaftlichen Verbundenheit. In all diesen Fällen 
obliegt die Finanzierung nach der Überleitung der 
Bankabteilung an die Genossenschaftliche Zentral- 
bank nunmehr diesem genossenschaftlichen Zentral- 
institut, das den Vereinen die erforderlichen Kredite 
in enger Verbindung mit dem V.S.K. zur Ver- 
fügung stellt, wobei normalerweise zur weitern 
Sicherstellung der Bank noch der V.S.K. die sub- 
sidiäre Garantie für diese Vereinspositionen über- 
nimmt. Das mag vielleicht da und dort als eine 
lästige Formalität und als übertriebene Vorsicht be- 
trachtet werden; ich habe jedoch die Meinung, dass 
dies eine zwingende Notwendigkeit ist, denn es geht 
nicht an, dass die Risiken, die aus der Finanzierung 
des Warengeschäftes entstehen, kurzerhand der 
Bank überwiesen werden, während die Vorteile ein- 
seitig beim V.S.K. bleiben. Das gäbe mit der Zeit 
eine zu grosse Risikenakkumulation, die wir als In- 
stitut, das aus allen Kreisen Geld entgegennimmt, 
aus naheliegenden Gründen nicht eingehen dürfen. 
Ausserdem wären wir innerlich noch zu wenig ge- 
festigt, um uns so grossen einseitigen Risiken aus- 
setzen zu können. Dazu ist der Verband schweiz. 
Konsumvereine, der ja mit Reserven ungleich viel 
stärker untermauert ist als wir, viel besser in der 
Lage, und als Grosseinkaufsstelle der Konsum- 
vereine und eigentlicher Träger des ganzen Systems 
kann und soll er das auch tun. Mit vernünftigem 
Mass und Ziel, und wie ich bereits erwähnt habe, 
vielleicht auch mit etwas mehr Konsequenz und 
Härte. Es handelt sich praktisch allerdings nicht um 
Risiken, die seine Kraft übersteigen, denn die Bank 
prüft ja die Gesuche auch noch von Fall zu Fall und 
verlangt Unterlagen, aber ich würde es als sehr ge- 
fährlich betrachten, wenn man die Zügel in der Kre- 
ditpolitik allzu locker in den Händen hält, sich dabei 
entweder von persönlichen oder allen möglichen 
anderen Rücksichten leiten lässt, anstatt die Sicher- 
heit in vorderste Linie zu stellen. Das ist auch im 
genossenschaftlichen Kreditwesen eine erste Bedin- 
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gung und es entspricht nicht dem Sinn des Kredites, 
dass er auf Zeit und Ewigkeit immer in derselben 
Höhe bestehen bleibt. Man muss auch wieder ein- 
mal an die Rückzahlung denken, und wenn die Ver- 
eine das nicht einsehen wollen, so sind halt die ent- 
sprechenden Massnahmen zu treffen und in konse- 
quenter Weise durchzuführen. Es ist ja schon vieles 
besser geworden, aber es bleibt noch allerhand zu 
tun, und ich möchte wünschen, dass man nicht all- 
zuviel Rücksichten walten lässt, die da und dort 
einer Lösung, wie sie die Vernunft gebietet, hindernd 
im Wege stehen, sondern dass man die Grundsätze 
vorsichtiger Kredit- und Geschäftspolitik nicht aus 
den Augen verliert. Ich sage das hier nun nicht, um 
einen Vorwurf an die Adresse des V.S.K. anzu- 
bringen, denn er hat sich von der Richtigkeit meiner 
Bemerkungen sicher schon lange selber überzeugen 
können, sondern um in den Vereinen draussen dafür 
zu werben, dass man diesen wichtigen Dingen etwas 
grösseres Verständnis entgegenbringt, als dies man- 
cherorts bisher der Fall gewesen ist in der beque- 
men, aber etwas verhängnisvollen Überlegung, der 
Verband sei ja gross und stark und könne und müsse 
helfen. Er hilft ja auch gerne, aber es muss ander- 
seits mit dem Gelde auch vernünftig gewirtschaftet 
werden, und der Schuldner soll auch daran denken, 
seine Schulden wieder einmal zu bezahlen. Zurzeit 
mögen es vielleicht etwa 200 Vereine sein — 
worunter natürlich auch solche sind, die da- 
neben noch aus Mitgliederkreisen Gelder entgegen- 
nehmen —, die bei der Bank kleinere und grössere 
Kredite teilweise nur vorübergehend, teilweise auch 
dauernd in Anspruch nehmen. Bei dem weitaus 
grössten Teil dieser Vereine handelt es sich nur um 
kleinere und mittlere Sollpositionen, die je nach den 
Umsätzen schwanken. Diejenigen Vereine, die zu 
der mehr oder weniger hoffnungslosen Kategorie ge- 
zählt werden müssen, d.h. die aus ihrer Schulden- 
wirtschaft nicht herauskommen, sind glücklicher- 
weise nur in geringer Zahl vorhanden, und ich darf 
mit Befriedigung konstatieren, dass auch bei diesen 
anscheinend manchmal hoffnungslosen Fällen schon 
Wunder geschehen sind, indem es verständnisvolle 
und methodische Arbeit schon da und dort fertig 
gebracht hat, die Verschuldung zu lockern oder so- 
gar ganz zu beseitigen und den Verein wieder in ge- 
sunde Verhältnisse zurückzuführen. Ich bin über- 
zeugt, dass es in den wenigsten Fällen an den ört- 
lichen Verhältnissen liegt, wenn Vereine in Schwie- 
riekeiten kommen, als vielmehr an den mass- 
gebenden Leuten, die es nicht verstehen, den Verein 
richtig zu führen. Der Genossenschaftsgedanke ist 
an sich so gut, dass er sich auch in kleinen und 
kleinsten Verhältnissen erfolgreich verwirklichen 
lässt, wenn geschäftliche Vernunft vorherrscht und 
die Genossenschaft nicht zum Wohltätigkeitsinstitut 
gestempelt wird, das mehr gibt als es zu geben hat, 
so dass letzten Endes andere Leute diese falsche 
Wohltätigkeit bezahlen müssen. Mit solchen Prak- 
tiken erweist man dem Genossenschaftswesen einen 
schlechten Dienst. Neben diesen unerfreulichen Ein- 
zelerscheinungen ist jedoch zu konstatieren, dass 
bei den schweizerischen Konsumvereinen eine weit- 
gehende Konsolidierung vorhanden ist, und wir 
haben eine sehr grosse Zahl von Vereinen, die in 
ausgezeichneter Weise fundiert sind und verwaltet 
werden. Die gesamte Verschuldung der Vereine bei 
der Bank hält sich inkl. Hypothekardarlehen in ver- 
hältnismässig engen und erträglichen Grenzen und 
macht auf unsere Bilanzsumme von 125 Millionen 
nur einen relativ kleinen Teil aus. Es ist also nicht 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


No. 42 


so, wie etwa irrtümlich angenommen wird, dass die 
Zentralbank ihre Mittel nur in den Konsumvereinen 
investiert habe, sondern zur Hauptsache sind unsere 
Gelder in andern Anlagen angelegt, wobei allein auf 
Kassa, Portefeuille und Wertschriften 40 Millionen 
entfallen, die eine sehr weitgehende Liquiditäts- 
reserve darstellen. Ich nehme im übrigen an, dass 
sich der Betrag der Vereinsdebitoren im Laufe der 
Zeit noch mehr vermindern wird und immer weitere 
Vereine aus den Schulden herauskommen und Kre- 
ditor werden. Mit einigem guten Willen sollte das 
nahezu überall möglich sein, denn was andere Ver- 
eine fertig bringen, sollte auch für jene keine Un- 
möglichkeit sein, deren finanzielle Lage heute noch 
zu wünschen übrig lässt. Man möge auch in der Ge- 
nossenschaft nicht vergessen, dass nicht immer das 
das Richtigste ist, was allen Leuten am besten passt. 
\Venn man nach diesem Grundsatze handelt, so wird 
man zuletzt eben der Geschobene, der Gefangene, 
der unter Zwang steht, in seinen Fesseln nichts 
Rechtes mehr fertig bringt und schlussendlich in 
finanzieller Misere endet. Das möge man in allem, 
was man unternimmt, immer zuerst bedenken, denn 
eine finanziell faule Genossenschaft wird ihre Auf- 
gabe niemals zu erfüllen vermögen. Das Prinzip der 
Selbsthilfe hat nur einen Sinn, wenn so geholien wird, 
dass diese Hilfe auch anhält und nicht nur eine Treib- 
hauspilanze wird, die rasch wächst, aber ebenso 
rasch wieder verblüht. (Fortsetzung folgt.) 


Eingriff in die Privatsphäre. 


Die «Schweizerische Spezereihändler-Zeitung» 
hebt lobend eine «Dienstliche Mitteilung» hervor, die 
das Personal der Rhätischen Bahn erhalten hat. Es 
wird in dieser Mitteilung ausgeführt, dass privatwirt- 
schaftlich und genossenschaftlich eingestellte Per- 
sonen geschätzte Kunden der Bahn seien, dass nie- 
mand vorgeschrieben werden soll, wo er seine Ein- 
käufe tätigen solle, dass es jedoch bei der «Gegen- 
partei» lebhaftesten Unwillen hervorrufe, «wenn sich 
Bahnbeamte an leitender Stelle solcher Organisa- 
tionen (Genossenschaften; die Red.) betätigen oder 
wenn nahezu der ganze Genossenschaftsvorstand 
einseitig aus Bahnbeamten zusammengesetzt ist.» 


«Finden — heisst es weiter — sich darunter Beamte des 
Stationsdienstes, die Einsicht in die Frachtpapiere des Güter- 
verkehrs haben, taucht sogar der Verdacht auf, dass diese 
ihre Stellung missbrauchen, um ihrer eigenen Organisation 
zu Ungunsten anderer Wirtschaftskreise Vorteile zuzuhalten. 
Wir sind überzeugt, dass dies nicht vorkommt; es liegt aber 
auf der Hand, dass diese unsere Ueberzeugung für Berück- 
sichtigung oder Nichtberücksichtigung der Bahn mit Trans- 
portaufträgen nicht entscheidend ist, sondern die Meinung, 
welche die Transportgeber von solchen Zuständen sich bil- 
den. Wiederum gibt es Angehörige des Personals, die in 
unüberlegter und verletzender Weise Propaganda für die 
von ihnen bevorzugten Wirtschaftsfiormen der Gütervertei- 
lung machen. Alle diese Auswüchse müssen Verwaltung und 
Personal sorgfältig vermeiden. 

Wir haben übrigens diese Verhältnisse am 17. August 
1937 mit dem Ausschuss der Personalkommission besprochen 
und es freut uns, feststellen zu können, dass wir dabei auf 
volles Verständnis gestossen sind, besonders bei den Be- 
amten des Stationsdienstes, die eher als andere Personal- 
gruppen Einsicht in diese Verhältnisse haben. Diese Fest- 
stellung gibt uns den Anlass, die Personalverbände einzu- 
laden, in dieser Beziehung belehrend und mässigend auf ihre 
Mitglieder einzuwirken und sie zur Beobachtung strengster 
Neutralität anzuhalten.» 


Die Redaktion der Spezereihändler-Zeitung be- 
merkt hiezu u. a.: 

«Wir glauben zu wissen, dass, von Ausnahmen abge- 
sehen, die Mahnung im Personal gerade heute verstanden 
würde, wenn immer mehr Mitbürger der Meinung - wir 
teilen sie nicht — unterliegen, die Eisenbahner seien eine 


No. 42 


«privilegierte Klasse». Sie müssen verstehen, dass ihr Gang 
in «die eigene» Konsumgenossenschaft oder in die Billig- 
geschäfte aller Art andere von ihnen wegführt, Sympathien, 
die man hat, vermindert und zerstört.» 


Wer die Verantwortung und die Leistungen 
sieht, die trotz starkem Abbau von Personal und 
Lohn vom Eisenbahnerpersonal als eine Selbstver- 
ständlichkeit erwartet werden, empfindet derartige 
Versuche, den Eisenbahnern vorschreiben zu wollen, 
was er in seiner Freizeit zu tun und zu lassen hat, als 
unfair, So gut wie jeder andere Staatsbürger, ob dieser 
nun sein Auskommen im Öffentlichen Dienst oder in 
der Privatwirtschaft findet, hat auch der Eisenbahner 
das Recht, seine Freizeit und seine Einkaufskraft so 
zu verwenden, wie er es für gut und richtig findet. 
Ihnen in Zeiten steigender Lebenskosten und abge- 
bauter Löhne verwehren zu wollen, den Weg der 
genossenschaftlichen Selbsthilfe zu beschreiten, wäre 
ein Unrecht, das eines demokratischen Staates und 
demokratisch sein wollender Institutionen absolut 
unwürdig wäre. — Der Anschluss an eine Konsum- 
genossenschaft bedeutet ein Bekenntnis, dass einem 
an der Erhaltung und Förderung einer gesunden 
Wirtschaft etwas gelegen ist. Die Betätigung in der 
Genossenschaft wird deshalb dazu beitragen, den 
Blick für die Schäden der «Billiggeschäfte» zu schär- 
fen, und Aufklärung schaffen können — woran selbst 
die so besorgten Spezierer ein Interesse haben dürften. 


Die im V.S.K. organisierte Genossenschafts- 
bewegung erzielt im Jahre etwa 300 Millionen Franken 
Umsatz; der V.S.K. selbst an die etwa 200 Millionen. 
Die Rücksicht auf den Transport per Schiene, zu der 
sich der V.S.K. verpflichtet hat, dürfte bekannt sein. 
Trotzdem erwartet man, dass Bahnbeamte in einer 
Genossenschaft keine leitende Funktion ausüben. Was 
sagen hiezu die tausende und abertausende Ge- 
nossenschafterinnen und Genossenschafter, die als 
Eisenbahnkonsumenten auch hier Beachtung ver- 
dienen? 


Die Arbeit der Konsumgenossenschaften ist auf- 
bauend. Sie rechtfertigt deshalb nicht Eingriffe in die 
genossenschaftliche Betätigung ihrer Mitglieder. Der- 
artige Versuche widersprechen dem demokratischen, 
freien persönlichen Entscheidungsrecht. Im Interesse 
einer positiven Zusammenarbeit muss unbedingt ver- 
langt werden, dass auch den Eisenbahnern die Rechte 
gelassen werden, die jedem freien Schweizerbürger 
zustehen. 


Verschiedene Tagesfragen. 


Praktische Vorschläge im Kampf gegen die 
Uebersetzung im Detailhandel und Gewerbe. Zu den 
Verbänden, bei denen die Uebersetzung als 
eine der wichtigsten Ursachen für die Not in Handel 
und Gewerbe erkannt wird, gehört der Metzger- 
meisterverband. In einer weit ausholenden Warnung 
gelangt er auch an de Bauunternehmen, die 
durch das «Setzen» von Läden wesentlich die Not 
zu vergrössern in der Lage sind. Wir lesen: 

«Auf gesetzlichem Wege ist der ungesunden Vermeh- 
rung von Metzgereibetrieben, namentlich dem aus rein 
spekulativen Gründen geübten «Setzen» neuer Betriebe, 
nicht beizukommen. Es bleibt uns noch der in den letzten 
Jahren immer mehr empfohlene Weg der freiwilligen Ver- 
ständigung und gegenseitigen Aussprache unter den be- 
teiligten Berufsgruppen. Die Zweigverbände des Verbandes 
Schweizer Metzgermeister haben die Aufgabe, dort, wo die 
Einrichtung einer neuen Metzgerei geplant ist, mit den 
massgebenden Kreisen, namentlich den Bauunternehmern 


und Architekten, Fühlung zu nehmen und sie über die Ver- 
hältnisse an Ort und Stelle und die Lage unseres Gewerbes 
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im allgemeinen gründlich aufzuklären. Durch ruhige, sach- 
liche Aussprache ist auf diesem Wege schon vieles er- 
reicht worden.» 


«Landsgemeinde des schweizerischen Mittelstandes». Im 
Hinblick auf die Behandlung der Begehren der Kantone Frei- 
burg, Neuenburg und Genf betreffend die Schliessung der Epa 
und Migros im Parlament (18./23. Oktober) ruft ein Interkanto- 
naler Aktionsausschuss auf Sonntag, den 17. Oktober, eine 
«Schweizerische Landsgemeinde der selbständigen Existenzen» 
ins Comptoir Suisse nach Lausanne ein. In der Einladung 
heisst es u.a.: 


«Ein Ausbleiben ist nicht mehr entschuldbar. Wir müssen 
endlich einmal mit aller Energie Front gegen Wirt- 
schaftssysteme machen, die den Untergang 
des selbständig schaffenden Menschen ver- 
ursachen und die unserem ganzen Lande auch schwerste 
geistige Schäden zufügen. Es ist Pflicht und Schuldigkeit 
aller Freunde der selbständigen Erwerbsart, am 17. Oktober 
im Comptoir Suisse bei diesem letzten Appell anwesend zu 
sein. 

Diese gewaltige Kundgebung des notleidenden Mittel- 
standes, seiner Arbeiter und seiner Jugend, soll als letzter 
Alarmruf in Bern und im ganzen Lande gehört werden!» 


t L. Brobere. 


Der Führer der dänischen Konsumgenossen- 
schaftsbewegung, der Vorsitzende des Verbandes 
dänischer Konsumvereine (F.D.B.), Direktor L. Bro- 
berg, starb am 6. Oktober im Alter von 78 Jahren. 
L. Broberg wurde am 11. August 1859 geboren. 1898 
wurde er in den Aufsichtsrat von F.D.B. gewählt. 
Schon im Jahre 1902, nach dem Tode von N. )J. 
Bundsgaard, vertauschte er diesen Posten mit dem 
eines Mitgliedes der Verwaltungskommission von 
F.D.B. und erlangte hier neben Severin Jörgensen 
bald den grössten Einfluss. 1906 wurde er als Mit- 
glied der ersten Kammer des dänischen Parlamentes 
gewählt und wurde innerhalb der ersten Kammer 
Vorsitzender der Linkspartei; aber schon 1914 gab 
er seine politische Betätigung auf, um sich aus- 
schliesslich der Arbeit im Dienste der Genossen- 
schaftsbewegung widmen zu können. Als man Ende 
1913 nach einem Ersatz für den alten, ruhmgekrönten 
Konsumgenossenschaftsführer Sev. Jörgensen Um- 
schau hielt, war die Wahl L. Brobergs eine blosse 
Selbstverständlichkeit. Von 1914 bis zu seinem Tode 
leitete er dann F.D.B. mit Autorität und Einsicht. 
Von deren Gründung im Jahre 1918 bis zum Jahre 
1933 war er auch Vorsitzender der skandinavischen 
Grosseinkaufsgesellschaft. 


Ausserhalb der Genossenschaftsbewegung war 
L. Broberg in der Leitung des Nationalen Vereins 
zur Bekämpfung der Tuberkulose, im Zollrat, als 
Mitglied der Landwirtschaftskommission von 1911— 
1913 und seit 1935 als Präsidialmitglied des Land- 
wirtschaftsrates usw. tätig. 


Unter seiner Leitung ging beim F.D.B. eine 
mächtige Entwicklung vor sich. Der Umsatz er- 
reichte im Jahre 1913 ungefähr 50 Millionen Kronen, 
heute stellt er sich auf rund 200 Millionen Kronen. 


Der Mensch, der Führer L. Broberg selbst war 
ein Mann von offenem, Autorität gebietendem, furcht- 
losem, ausgeglichenem Charakter. Seine Worte 
hatten eine gewinnende und überzeugende Kratit. 


Nun senken die dänischen Konsumgenossen- 
schafter ihre Fahne vor ihrem Führer und beugen 
ihr Haupt in tiefer Dankbarkeit und mit einem «Ehre 
seinem Andenken», einem Andenken, das neben dem 
an Severin Jörgensen in der Geschichte der däni- 
schen Konsumgenossenschaftsbewegung bis in die 
iernsten Zeiten mit goldenen Lettern eingegraben 
stehen wird. Julius E. Eskildsen. 
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„Die Demokratie braucht aufgeklärte, wissende 
Bürger, deshalb fördern Staat und gemein- 
nützige Unternehmungen das Selbststudium, 


die Studienzirkelbewegung“ 


Inschrift im schwedischen Pavillon auli der Weltaus- 
stellung in Paris. 


Volkswirtschaft 


Die Lage des genossenschaftlichen Wohnungshaus 
nach der Abwertung. 


Im Rahmen einer Interpellations-Beantwor- 
tung hatte Dr. Klöti, Stadtpräsident von Zürich, Ge- 
legenheit, auf die durch die Abwertung und die der- 
zeitige Entwicklung des Wohnungsmarktes geschaf- 
fene Lage für die gemeinnützigen Baugenossen- 
schaften des Platzes Zürich einzugehen. Seine Be- 
merkungen verdienen über den lokalen Rahmen hin- 
aus Beachtung. — Auf die Frage des Interpellanten, 
wie die Bilanzierungsgrundsätze mit den seither ge- 
sunkenen Verkehrswerten der genossenschaftlichen 
Warenhäuser in Einklang zu bringen seien, führte 
Stadtpräsident Dr. Klöti — gemäss «Volksrecht» — 
1. a. aus: 


«72 Prozent der genossenschaftlichen Wohnun- 
gen wurden, ohne Subventionen, in den Jahren 1926 
bis 1932 erstellt. Der Baukostenindex sank in die- 
sen sieben Jahren von 165 auf 144 Punkte, betrug 
also durchschnittlich 155 Punkte (1914 = 100). Bis 
1936 sank er weiter bis auf 130 Punkte. Die durch- 
schnittlichen Baukosten des Gros der Wohnungen 
sind demnach 25 Punkte über den Baukosten von 
1936, mit andern Worten: die Baukosten von 1936 
waren 16 Prozent niedriger als die durchschnitt- 
lichen Baukosten von fast drei Viertel der genos- 
senschaftlichen Wohnungen. Nimmt man an, dass 
die Baukosten 90 Prozent und der Landerwerb 
10 Prozent der gesamten Anlagekosten ausmachen, 
und dass der Landwert keine Veränderungen er- 
litten habe, so entsprechen diesen 16 Prozent der 
Baukosten 14,4 Prozent der gesamten Anlagekosten. 
Das will also heissen: Wären die Baukosten eine 
längere Reihe von Jahren immer auf der Höhe von 
1936 (130 Punkte) geblieben, so dass diese Höhe die 
Mietpreise bestimmend beeinflusst hätte, so wären 
die Anlagekosten des Gros der genossenschaftlichen 
Wohnungen etwa 17 Prozent zu hoch, und es wäre 
die Frage an die Genossenschaften und an die Stadt 
als Hypothekargläubigerin herangetreten, wie dieser 
sog. « verlorene Bauaufwand » zum Verschwinden 
zu bringen sei. 


Heute liegen die Dinge ganz anders als vor 
einem Jahre. Die Abwertung des Schweizerfran- 
kens vom 28. September 1936 hat die Situation für 
alle Hauseigentümer, also auch für die gemein- 
nützigen Baugenossenschaften, wesentlich zeän- 
dert. Der Abwertung des Frankens um 30% ent- 
spräche theoretisch eine Erhöhung aller Löhne und 
Preise, also auch der Baukosten um 42 Prozent. 
Da aber andere Faktoren mit im Spiele sind, ist 
nicht gesagt, dass die Verteuerung nach der Über- 
gangszeit genau 42 Prozent betragen werde. Das 
eine aber ist sicher, dass die Frankenabwertung im 
Laufe einiger Jahre ein wesentliches Ansteigen der 
Baukosten zur Folge haben wird. Die Verteuerung 
ist heute noch im Anfangsstadium. Die Indexzahlen 
für den Sommer 1937 liegen noch nicht vor. Kom- 
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petente Fachleute schätzen aber die bereits einge- 
tretene Erhöhung auf 5 bis S Prozent, was einem 
Ansteigen des Index von 130 auf 136,5 bis 140,4 ent- 
spricht. Nimmt man beispielsweise an, was ange- 
sichts des Steigens der Weltmarktpreise gar nicht 
übertrieben ist, dass der Baukostenindex in zwei 
bis drei Jahren 20 Prozent höher stehe als 1936, 
so entspricht das einem Ansteigen des Index von 
130 auf 157 Punkte, d.h. auf den Stand von 1930. 
Das würde bedeuten, dass dann für die Mehrzahl 
der genossenschaftlichen Wohnungen gar kein ver- 
lorener Bauaufwand mehr existiert und die Notwen- 
digkeit der Abtragung eines solchen entfällt. 


Der Interpellant fragt nach einer Anpassung 
der Bilanzwerte der genossenschaftlichen Wohn- 
häuser an die gesunkenen Verkehrswerte. Der 
Verkehrswert, der im wesentlichen der kapitali- 
sierte Wert der Mietzinse ist, wird nun aber nicht 
nur durch die Höhe der Baukosten beeinflusst, son- 
dern in ganz wesentlichem Maße auch durch die 
Höhe des Kapitalzinsfusses und durch die Markt- 
konjiunktur. Es sind daher auch hierüber einige 
Worte zu verlieren. Der Mietindex ist von 1931 bis 
1936 wegen des Sinkens der Baukosten und des 
Überangebots von Wohnungen nur von 207,6 Punk- 
ten auf 189,6 Punkte, das heisst um 8,7 Prozent ge- 
fallen. Wie er sich seit der Abwertung entwickelt 
hat, wird erst die Erhebung vom 1.’:Dezember 1937 
zeigen. Es ist möglich, dass er weiter gesunken ist, 
weil viele Hauseigentümer bereits vom niedrigeren 
Kapitalzins profitieren, weil überdies das Angebot 
noch grösser ist als die Nachfrage und weil das An- 
steigen des Baukostenindex für die Eigentümer der 
bestehenden Wohnungen nur eine kleine Erhöhung 
der Unterhaltskosten gebracht hat. Auch ohne bun- 
desrätliches Verbot wären daher im Jahre 1937 in 
Zürich die Mietzinse nicht gestiegen. Es ist aber 
ausser Zweifel, dass nach Erreichung eines normalen 
Leerwohnungsvorrates — was bald der Fall sein 
kann — die erhöhten Baukosten für Neubauten ihre 
bekannte Wirkung auch auf die Mietzinse der be- 
stehenden Wohnungen ausüben und der Mietindex 
ansteigen wird. Unsicher ist nur das Tempo dieser 
Entwicklung. 


Es mag auffallen, dass trotz der Tatsache, dass 
die genossenschaftlichen Wohnungen fast durchwegs 
zu billigeren Mietzinsen abgegeben werden als 
gleichwertige Wohnungen in Spekulationsbauten. 
der Leerwohnungbestand bei den Genossenschaften 
im Durchschnitt nicht wesentlich niedriger war als 
bei andern Miethäusern. Die Ursache ist wohl darin 
zu erblicken, dass manche Mieter genossenschaft- 
licher Wohnungen aus wirtschaftlicher Not nach 
Wohnungen abwanderten, die wegen schlechterer 
Qualität oder wegen stärkerer Anpassung des spe- 
kulativen Hausbesitzes an die Marktkoniunktur bil- 
liger waren. Da die Genossenschaften aus Gründen 
der Gerechtigkeit alle Mieter gleich behandeln und 
durch die Stadt gezwungen werden, Einnahmen und 
Ausgaben (letztere mit Einschluss von Kapitalzins 
und Amortisation) im Gleichgewicht zu behalten, 
fehlt ihnen die Beweglichkeit für die Anpassung an 
die Konjunktur. Die Nachfrage nach genossen- 
schaftlichen Wohnungen litt zweifellos auch dar- 
unter, dass man der Finanzlage der Genossen- 
schaften nicht mehr recht traute und daher keine 
Anteilscheine übernehmen wollte. Wenige Genos- 
senschaften waren denn auch gezwungen, vorüber- 
gehend Mieter aufzunehmen, die nicht Mitglieder 
werden wollten.» 
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Kurze Nachrichten 


Der deutsche Einzelhandel: Betriebsstruktur, Umsatz und 
Kosten. Die Zahl der deutschen Einzelhandelsbetriebe wird für 
1936 mit 843,600 angegeben, die Zalıl der von diesen Betrieben 
‚Beschäftigten mit 1,92 Millionen. Von den Betrieben entfallen 
über die Hälfte, nämlich 432,000 mit allerdings nur 780,500 Be- 
schäftigten auf den Handel mit Nahrungs- und Genussmitteln, 
auf den Handel mit Bekleidungsgegenständen, die zweitstärkste 
Giruppe, entfallen 107,100 Betriebe mit 353,800 Beschäftigten. 
90,3 % aller Betriebe beschäftigten I—3 Personen. 


Umsatz und Volkseinkommen. 


1929 1932 1933 1935 1936 

in Milliarden Reichsmark 
Volkseinkommen 75,9 45,2 46,5 572 62,0 
Arbeitseinkommen 43,0 25,7 26,0 32,2 35,0 
Einzelhandelsumsatz . 36,6 22,7 21,8 25,2 27,8 


Die Entwicklung der Kosten. Die Einzelhandelskosten sind 
in erster Linie Personal- und Mietkosten, d.h. fixe Kosten. 
Daraus resultiert eine starke Empfindlichkeit gegen Umsatz- 
schwankungen. In der Krise hat der Einzelhande! nur etwa 
die Hälfte des Umsatzschwundes, der jährlich etwa 15—20 % 
betrug, durch Kostenentlastung ausgleichen können. Im Jahre 
1930 betrugen die Gesamtkosten des Einzelhandels 6,9 Mil- 
liarden RM., das sind 21,7% des Umsatzes. Im Jahre 1932 
waren sie absolut zwar auf 5,5 Milliarden RM. gesunken, 
relativ jedoch auf 25,5 % des Umsatzes gestiegen, während sie 
bis zum Jahre 1936 dann wieder auf 6,0 Milliarden steigen. 
relativ aber auf 21,5 % sinken. 


Kaiffeevernichtung in Brasilien. In Rio de Janeiro ist das 
(iesetz veröffentlicht worden, das die Einzelheiten der Ver- 
hbrennung von 70 % der diesjährigen Kaffeernte regelt. Die Re- 
sierung wird ermächtigt, eine Anleihe von 500,000 Conto auf- 
zunehmen, mit deren Ertrag die Zerstörung der Kafieernte 
finanziert werden soll. Man schätzt, dass in diesem Jahre etwa 
18 Millionen Sack Kaffee — bei einem iährlichen Kaffeebedarf 
der Welt von etwa 25 Millionen Sack — zerstört werden. 
Insgesamt sind seit 1931 bis 1. Juli 1937 schon 48,567,000 Sack 
Kaffee in Brasilien zerstört worden. 


Expansion des Woolworth-Konzerns in Amerika. Während 
der Gesamtumsatz des amerikanischen Einzelhandels noch um 
etwa 15% hinter dem Rekordstand des Jahres 1929 zurück- 
bleibt, hat der amerikanische Woolworth-Konzern in den ersten 
Monaten des Jahres 1937 diesen Rekordstand zum ersten Mal 
überschreiten können. Diese Tatsache ist im wesentlichen ein 
Ergebnis ständiger Expansion. In den letzten acht Jahren sind 
nicht weniger als 271 neue Woolworth-Filialen eröffnet worden, 
die weitere Expansion soll mit dem Erlös der vor kurzem ver- 
kauften 3% Obligationen von Dollars 10 Millionen finanziert 
werden. Umsatzsteigernd wirkte auch die Tatsache, dass der 
Woolworth-Konzern, der ursprünglich nır Waren im Werte 
von 5 und 10 Cents verkauft hat, jetzt mit seiner Preislage 
bis auf 50 Cents und 1 Dollar hinaufgegangen ist. Der Gesamt- 
umsatz der 1998 amerikanischen Woolworth-Filialen betrug in 
den ersten 7 Monaten 1937 Dollars 158,6 Millionen gegen 
Dollars 147,6 Millionen in der gleichen Zeit des Vorjahres in 
1980 Filialen. 


Briefe an eine Verkäuferin. 


8. Brief. 
Liebes Fräulein! 


In meinen beiden letzten Briefen gab ich Ihnen 
einige Beispiele von psychologisch richtigen und 
namentlich auch von falschen Verkaufsgesprächen. 
Es fehlt mir nicht an Stoff, diese Beispielsreihe fortzu- 
setzen. Es ist erstaunlich, wie oft man auf Fehler in 
der Bedienung auch in sonst erstklassigen Geschäften 
stösst. Verkäuferinnen sind keine Automaten, und die 
tüchtigsten sind es am allerwenigsten; so ist es ver- 
ständlich, dass sie auch einmal versagen. Dabei muss 
es durchaus nicht am guten Willen fehlen, aber der 
zute Wille allein genügt eben nicht. Es genügt aber 
auch nicht, ich möchte das ausdrücklich wiederholen, 


an Hand irgendeines Leitfadens «richtige» Verkaufs- 
gespräche auswendig zu lernen. Denn das führt ja 
eben zum automatischen, seelenlosen Verkaufen, und 
das ist es gerade, was die Kundschaft am aller- 
wenigsten verträgt. Wenn ich Ihnen also die Bei- 
spiele in meinen beiden letzten Briefen brachte, so 
geschah das in einer ganz andern Absicht: ich wollte 
Ihnen zeigen, wie sehr es darauf ankommt, sich in 
das Publikum, und in jeden einzelnen Käufer, hinein- 
zudenken und einzufühlen. Wenn das gelingt, und 
wenn noch dahinter die Berufsauffassung des richtig 
verstandenen «Dienstes am Kunden» steht, dann wird 
es einer begabten Verkäuferin nicht schwer fallen, 
die richtigen Worte zu finden. 


Wenn Sie Erfolg und Befriedigung in Ihrem 
Beruf haben wollen, dann müssen Sie mit allen 
Mitteln danach trachten, nicht zur Maschine, 
zum Verkaufs-Automaten zu werden, Das gilt be- 
sonders, wenn Sie älter, erfahrener, routinierter 
werden. Die Gefahr der Routine liegt in der Er - 
starrung. Und doch gibt es wenig Berufe, in 
denen es so wichtig ist, aufnahmebereit, selbsttätig, 
lebendig zu bleiben, wie beim Verkaufen. 


«Das stimmt schon,» höre ich Sie einwenden, 
«und ich habe mich auch schon dabei ertappt, dass 
ich innerlich ‚Schon wieder’ seufzte, wenn ich wie- 
der einmal ein Paket Seife oder eine Rolle Stahl- 
späne herunterlangen musste. Gewiss kann man 
dann nicht gut verkaufen. Aber was ist dageren zu 
tun?» Nun, die Antwort habe ich Ihnen doch eigent- 
lich schon gegeben. Es gibt kein «Schon wieder», 
keine Wiederholung in Ihrem Beruf, wenn Sie daran 
denken, dass Ihre Aufgabe darin besteht, Men- 
schen zu verstehen und zu beeinflussen. Kein 
Menschist gleich wie derandere, und 
keineristheute genauso wie gestern. 
Da gibt es keine Schablone und keine Langeweile. 


Ueber dieses Thema wäre manches noch zu 
sagen. Aber ich will ja keine Abhandlung schreiben, 
und mein Ehrgeiz geht nicht auf Vollständigkeit. Ich 
bin ganz zufrieden, wenn ich Ihnen einige An- 
regungen geben kann: das Uebrige ist dann Ihre 
eigene Sache. 


Deshalb möchte ich mich heute mit Ihnen, liebes 
Fräulein, über etwas ganz anderes unterhalten, das 
zunächst scheinbar nichts mit dem Verkauf zu tun 
hat, ich meine das Verhältnis zwischen 
IhnenundIhrenKolleginnen. Das ist also 
sozusagen eine interne Angelegenheit, und doch be- 
rührt es, wie wir sehen werden, auch Ihre Ein- 
stellung nach aussen, zur Kundschaft, und damit 
schliesslich auch den Verkaufserfolg. 

Es wäre aber nicht viel getan, wenn ich in 
diesem Zusammenhang in einigen allgemeinen Sätzen 
von der Pflicht zur Kollegialität, zur Zusammen- 
arbeit, zur gegenseitigen Hilfe sprechen würde. Denn 
niemand bestreitet ja, dass diese Pflicht besteht, ja 
sogar selbstverständlich ist. Wie in manchen andern 
Fällen ist man sich sehr bald über die richtigen 
Grundsätze einig; nur bei der praktischen Durch- 
führung hapert es dann manchmal. Man kann sagen, 
die erwähnten Pflichten seien eine ethische 
Forderung, die praktischen Schwierigkeiten aber 
psychologischer Art. Ethik ist die Lehre 
vom Menschen, wie er sein soll, Psycho- 
logie die Lehre vom Menschen wie erist, und 
das ist nicht immer dasselbe. 

Also stellen wir uns auf den Boden der Tat- 
sachen und nehmen wir ruhig an, dass es auch in 
Ihrer beruflichen Umgebung nicht ganz ohne persön- 
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liche Konflikte abgeht, trotzdem die Beteiligten genau 
wissen, dass es nicht so sein sollte. Der Mensch ist 
zwar ein soziales Wesen, er sieht nicht nur die Not- 
wendigkeit des Zusammenarbeitens ein, sondern 
empfindet auch das Bedürfnis nach Gemein- 
schaft. Einsamkeit vertragen die wenigsten Men- 
schen auf die Dauer, auch wenn sie das Buch von 
Robinson Crusoe und seiner persönlichen «Autarkie» 
mit Vergnügen lesen. Aber merkwürdigerweise er- 
eeben sich doch gerade wieder durch dieses not- 
wendige und erstrebte Zusammenleben fast unver- 
meidlich von Zeit zu Zeit Reibungen persönlicher Art 
zwischen den Beteiligten. Ich glaube nicht, dass die 
elücklichste Ehe ganz ohne gelegentliche Trübungen 
verlaufen kann. Wie sollten da nicht auch im Beruf, 
unter Kolleginnen, bei denen doch immerhin weniger 
enee Bindungen bestehen als zwischen Mann und 
Frau, von Zeit zu Zeit Differenzen und Schwierig- 
keiten auftauchen? Das «Ich» hat manchmal An- 
sprüche, die sich im «Wir» nur schwer erfüllen 
lassen, da gibt es denn manchmal Zusammenstösse. 


Ich möchte Sie gerne zu der Auffassung bringen, 
dass man solche kleinen Reibungen unter Kollegin- 
nen nicht allzu schwer nehmen soll. Es ist selten so 
böse gemeint, wie es aussieht. Wenn wir dazu ge- 
langen, für die schlechte Laune unserer Mitmenschen 
(auch wenn sie sie an uns auslassen) eine gewisse 
Toleranz, ein lächelndes Verständnis (was nicht das- 
selbe wie liebloser Spott ist) aufzubringen, dann 
haben wir für unsere eigene Seelenruhe schon viel 
gewonnen und gleichzeitig dem andern einen Dienst 
erwiesen. 


«Ganz recht» unterbrechen Sie mich da, «aber 
wie gelange ich nun zu dieser philosophischen Ab- 
geklärtheit?» 


Die Antwort auf diese berechtigte Frage lautet: 
dadurch, dass wir versuchen, den andern zu ver- 
stehen. 


Sie erinnern sich, was ich Ihnen in meinen ersten 
Briefen von der schlechten Laune und ihren Ur- 
sachen erzählte, von unserer Neigung, die Unzu- 
friedenheit mit uns selbst auf unsere Umwelt, auf 
unsere Nächsten zu «projizieren». Ich kann mich 
also jetzt kurz fassen: alles, was ich dort von 
Aerger, Missmut und schlechter Laune in bezug 
auf Ihre eigene Person sagte, gilt natürlich auch für 
Ihre Kolleginnen. Auch diese haben ihre kleinen und 
erössern inneren Konflikte, mit denen sie noch nicht 
fertige geworden sind. Es ist also kein Wunder (wenn 
auch für die Umgebung nicht gerade angenehm), dass 
sie ihre Kolleginnen benutzen, um die innere Span- 
nung an ihnen «abzureagieren», wie man so schön 
sagt. Mit etwas Humor und Verständnis lässt sich 
das meist schon ertragen. 


Wir dürfen uns nur nicht täuschen und glauben, 
dass der geringfügige Anlass, der zu der Entladung 
geführt hat, auch ihre eigentliche Ursache sei. Die 
Ursache liegt gewöhnlich nicht aussen, sondern 
innen, diesmal also in irgendeinem unverdauten inne- 
ren Zwiespalt unserer Kollegin. 


Es wird aber gut sein, wenn wir uns in solchen 
Fällen nicht mit der passiven Rolle des seelischen 
Blitzableiters begnügen, sondern aktiv eingreifen und 
unserer Kollegin helfen, über ihre schlechte Laune 
hinwegzukommen. 


Dazu braucht es gar nicht viel. Es genügt, sie 
in geeigneter Form darauf aufmerksam zu machen, 
dass die Entladung am unrechten Ort erfolgt sei. Ich | 


sagte, das müsse «in geeigneter Form» geschehen. 
Aber ich kann Ihnen auch diesmal kein fertiges Re- 
zept dafür geben. Es gibt Fälle, wo es überhaupt 
keiner Worte hiezu bedarf, in denen ein Entgegen- 
kommen, eine Freundlichkeit im richtigen Moment 
genügt, um die Kollegin stutzig zu machen und sie 
daran zu erinnern, dass sie im Unrecht sei. Aber 
nicht alle sind so feinfühlig. Vielleicht ist es dann 
nötig, ganz freundschaftlich und harmlos sich zu er- 
kundigen: «Was ist Dir denn heute über die Leber 
eekrochen, dass Du so unausstehlich bist?» Aber so 
eine Bemerkung verträgt auch wieder nicht jede im 
Zustande der Gereiztheit. Dann ist es vielleicht 
besser, zu warten bis das Gewitter vorüber ist, um 
nachher, unter vier Augen, der Kollegin zu zeigen, 
dass der Blitz am falschen Orte eingeschlagen habe. 


Den richtigen Weg werden Sie also selber 
suchen müssen, und es wird Ihnen nicht schwer 
fallen, ihn zu finden, wenn Sie über drei Voraus- 
setzungen verfügen: über etwas Takt, über mensch- 
liches Verständnis und über eine freundschaftliche 
Einstellung zu Ihrer Kollegin. 


Doch nein, das genügt nicht ganz. Wir müssen 
uns nämlich daran erinnern, dass es zu jeder Diffe- 
renz, zu jedem Streit zwei Partner braucht. Ein 
Sicherheitszündhölzchen ohne seine Schachtel mit 
der Reibfläche ist ganz harmlos. Wenn sie sich aber 
aneinander reiben, gibt es Feuer, und wenn es auch 
das Hölzchen ist, welches brennt, so musste doch 
eben auch die Schachtel eine Reibungsfläche haben, 
damit «es» zündete. Wer ist nun schuld? Eine müs- 
sige Frage. 


Was ich mit diesem Bilde sagen will? Dass es 
bei einer Differenz nicht genügt, den Fehler der 
Partnerin zu erkennen, auch wenn er ganz offen 
zutage liegt, sondern dass es nötig ist, sich selber 
zu fragen, ob wir selber nicht doch auch zu dem 
Streit gerade besonders «disponiert» waren. 

Es gibt ein «Signal» hiefür: wenn wir die Ur- 
sache, bezw. das äussere Streitobijekt als geringfügig 
erkennen, wenn wir den Humor nicht verlieren, dann 
ist es gut. Wenn wir aber selber gereizt werden, 
uns aufregen und ärgern lassen über etwas, das sich 
bei ruhiger Betrachtung als eine Mücke erweist, die 
nur in der Aufregung zum Elefanten wurde, — dann 
heisst es aufgepasst: mit unserm eigenen inneren 
Gleichgewicht ist etwas nicht ganz in Ordnung, und 
es wird besser sein, mit sich selber ins Gericht zu 
xehen, bevor man mit der Kollegin spricht. Die vierte 
Voraussetzung für ein gutes Verhältnis mit den Kol- 
leginnen lautet also: Ehrlichkeit mit sich selber. 


Damit haben wir uns allerdings erst mit den 
kleinen Trübungen der Kameradschaft befasst, die 
überall auftauchen können. Ich möchte aber die 
Dinge nicht einfacher darstellen als sie sind. Ich 
weiss (das wollten Sie doch sagen?), es gibt schwie- 
rirge Charaktere, die sich nur schwer in eine Arbeits- 
gemeinschaft einpassen, schlechte Kolleginnen, denen 
man mit so einfachen Methoden nicht beikommen 
kann. Nun, wir wollen sehen. Doch darüber das 
nächste Mal. 


Mit freundlichen Grüssen P. Silberer. 


Fehler der Betriebsleiter nicht übersehen! 


Wenn die Ergebnisse eines Betriebes erheblich nachlassen, 
sucht man die Abhilfe in der Regel zunächst bei einer der 
folgenden Massnahmen: 

1. Man versucht, bei gleichbleibendem Aufwand eine grössere 
Leistung zu erzielen, was gleichbedeutend ist mit erhöhter 
Arbeitsanstrengung. 
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2. Man verringert die Zahl der Gefolgschaft, soweit sie die 
Gemeinkosten belastet. 
3. Man senkt die Gehälter. 

Je nach den Umständen kann man mit jeder dieser Mass- 
nahmen Erfolg erzielen, auch mit der letzten, wenn man über- 
mässige Gehälter in ein angemessenes Verhältnis zur tatsäch- 
lichen Leistung bringt. Man darf sich aber durch diese Mög- 
lichkeiten nicht darüber hinwegtäuschen lassen, dass Miss- 
erfolge vielfach dadurch eintreten, dass es die Betriebsleitung 
an Voraussicht, Aufmerksamkeit und Tatkraft fehlen lässt. 
Wenn sie selbst ängstlich und kleinlich ist, braucht man sich 
nicht zu wundern, wenn diese Einstellung schliesslich den 
ganzen Betrieb ergreift. 

Die Aufgabe der Betriebsleitung erschöpft sich nun einmal 
nicht damit, dass sie Anordnungen trifft und Aufträge erteilt, 
im übrigen aber abwartet, was nun kommen wird. Erst wenn 
die Betriebsleitung richtig arbeite, wovon man sich regel- 
mässig von Zeit zu Zeit zu überzeugen hat, darf man der 
Werkstatt Vorwürfe machen, wenn die gewünschten Ergeb- 


nisse nicht erreicht werden. ’ ? 
Zitiert aus „The Machinist‘ 


in der „Zeitschrift für Organisation“- 


Der A.K. $.-Bote, 


die Hauszeitung der Schafihausener Genossenschaft, enthält in 
seiner jüngsten Nummer (Nr. 21) u.a. eine Aufforderung an 
das Personal und die Behörden zur Beteiligung an einem Stu- 
dienzirkel, die Mitteilung, dass anlässlich der in Aussicht ste- 
henden Verdunkelung mit Ausnahme der Bäckerei die Läden 
und Betriebe geschlossen werden, die Aufforderung, bei Saison- 
artikeln, wie Obst, die Preise nach Bedarf anzupassen, die 
Mahnung an das Personal, die Spezialgeschäfte vermehrt zu 
berücksichtigen, eine Ermunterung, von den Spar- und Reise- 
marken rege Gebrauch zu machen, die Bitte um reges Stu- 
dium der im «Schweiz. Konsum-Verein» erscheinenden und 
als Separatdruck verteilten «Briefe an eine Verkäuferin», so- 
wie die erfreuliche Mitteilung, dass zwei Verkäuferinnenlehr- 
töchter bei der Lehrlingsprüfung an der Spitze stehen, was ja 
nicht nur für diese, sondern auch für die Lernmöglichkeiten im 
Verein selbst ein gutes Zeugnis darstellt. 


Rechtswesen und Gesetzgebung 


Das neue Genossenschaftsrecht. 


Im Rahmen eines Vortragszyklus der Basler 
Handelskammer sprach Appellations-Gerichtspräsi- 
dent, Herr Dr. Max Gerwig, über das neue Genossen- 
schaftsrecht im Saale des Bischofshofes am Freitag, 
24. September. Die Wahl dieses Referenten war eine 
äusserst glückliche. Hier sprach gleichzeitig der So- 
ziologe und der hervorragende Jurist. 


Der Referent zeigte die Schweiz als das genos- 
senschaftlichste Land der Welt. Das neue Recht 
wurde mit den bisherigen Bestimmungen verglichen. 
Er wies auf die Gefahren des allzu freien bisherigen 
Genossenschaftsrechtes hin, das besonders die Er- 
scheinung der Pseudo - Genossenschaften hervor- 
brachte. Meisterhaft verstand er es, den Begriff der 
organisierten Selbsthilfe darzustellen, mit dem im 
neuen Recht die Genossenschaften umschrieben sind. 


Einlässlich behandelte der Referent die Frage 
der Liquidation, des Stimmrechtes und der Anteil- 
scheine, der Haftungsverhältnisse und der Nach- 
schusspflicht. Sehr interessant waren auch seine 
Ausführungen über die Treuepflicht des Genossen- 
schafters. 


Herr Dr. Gerwig sieht im neuen Genossen- 
schaftsrecht mehr als eine Sammlung von Para- 
graphen. Er sieht hier einen Teil zur Weiterent- 
wicklung der Genossenschaften auf den allerver- 
schiedensten Gebieten. Die Rechtsprechung wird 
noch eine Reihe von Fragen weiter vertiefen können. 
Herr Dr. Gerwig schliesst mit den Worten: «Wenn 
die Genossenschaften nicht vergessen, dass der so- 
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ziale Gedanke der gegenseitigen Hilfe untrennbar 
verbunden ist mit dem Freiheitsgedanken, dann wird 
die Genossenschaft ein wertvoller Stein sein in dem 
von vielen Seiten her bedrohten Mauerwerk des 
eidgenössischen Rechtsstaates.» A. Sch. 


Anmerkung der Redaktion: Der Vor- 
trag von Herrn Dr. Gerwig, Appellationsgerichts- 
Präsident, soll nächstens in Druck erscheinen. Wir 
gedenken, den Vortrag mindestens teilweise im 
«Schweiz. Konsum-Verein» zum Abdruck zu bringen. 


Bildungs- und Propagandawesen 


Die Woche der Genossenschaftlichen Studienzirkel. 


Nachdem sich nun den Genossenschaftlichen Studienzirkeln 
wieder vermehrtes Interesse zuzuwenden begonnen hat, und, 
wie wir noch sehen werden, bereits die ersten Zirkel ihre 
Tätigkeit aufgenommen haben, eröffnen wir wiederum unsere 
wöchentliche Berichterstattung, die wir im Frühjahr, als die 
Studienzirkel nach und nach ihre Arbeiten einstellten, unter- 
brochen hatten. 


Aus Schweden geht uns eine neue Wegleitung für die 
dortigen Genossenschaftlichen Studienzirkel zu. Sie trägt den 
Titel «Genossenschaftliche Ideen und Probleme», ist von Nils 
Lunden ausgearbeitet und stützt sich auf eine Sammlung von 
Aufsätzen des ehemaligen Vorstehers des Departementes für 
Presse und Propaganda und heutigen schwedischen General- 
postdirektors, Anders Örne. 


Der A.C.V. beider Basel verfasste eine kleine Propa- 
gandabroschüre für die Bildung Genossenschaftlicher Studien- 
zirkel, die Auszüge aus verschiedenen Referaten, die innerhalb 
der Basler Studienzirkel des Winters 1936/37 gehalten worden 
waren, enthält und in der Aufforderung gipfelt, sich im Winter 
1937/38 der Bewegung anzuschliessen. 

Als — wenigstens soweit uns bekannt ist — erster (e- 
nossenschaftlicher Studienzirkel dieser Saison nahm am 5. Ok- 
tober ein Zirkel, der sich zur Hauptsache aus Benützern der 
Verkaufsstelle Heiligholz des A.C.V. beider Basel zusammen- 
setzt und auch seine Zusammenkünfte in dieser Verkaufsstelle 
abhält, mit der stattlichen Zahl von 19 Teilnehmern seine Tätig- 
keit auf. Weiter erhielten wir Kenntnis von der erfolgten Kon- 
Stituierung eines Genossenschaftlichen Studienzirkels in Uzwil 
mit der ebenfalls schönen Zahl von 17 Teilnehmern. Beide 
Zirkel behandeln Programm I (Die Rochdaler Grundsätze und 
das Genossenschaftsprogramm). 


Neu erlassen Studienzirkel betreffende Aufrufe in der 
deutschen Schweiz Erstield, Frauenfeld, Safenwil und der K.V. 
Winterthur, in der französischen Schweiz die Coop&ratives 
Reunies von La Chaux-de-Fonds, Vevey und Yverdon, und in 
der italienischen Schweiz Bellinzona. 


Auch die Kreisverbände, an die sich ja, als es sich um 
die Einführung Genossenschaftlicher Studienzirkel in der 
deutschen und italienischen Schweiz handelte, das Departe- 
ment für Presse und Propaganda des V.S.K. in erster Linie 
gewendet hatte, nehmen sich weiterhin der Sache an. Auf 
den Traktandenlisten für die Herbstkonfierenzen der Kreis- 
verbände Illa und IXa sind die Studienzirkel als Verhandlungs- 
gegenstand namentlich aufgeführt. IIfa hat ausserdem den 
31. Oktober bereits als Datum für die Abhaltung eines regio- 
nalen Studienzirkelleiterkurses in Bern festgesetzt. Die Kreis- 
verbände IV und VI liessen vorerst an die Verbandsvereine 
ihres jeweiligen Einzugsgebietes eine Einladung ergehen, sich 
für die Teilnahme an einem oder mehreren derartigen regio- 
nalen Kursen anzumelden. h. 


Wissenschaftliche Arbeitsgemeinschaft 
für Wirtschafts- und Genossenschaftsfragen. 


Dem von Hrn. Dr. A. Schär, Vorsitzender der 
Arbeitsgemeinschaft, erstatteten Bericht über die 
2. Arbeitsperiode 1936/37 ist zu entnehmen: 


Unsere Arbeitsgemeinschaft hat im Berichts- 
jahr 21 Veranstaltungen durchgeführt. Durch die 
Gründung von genossenschaftlichen Studienzirkeln 
in Basel und Umgebung hat die Arbeitsgemeinschaft 
eine etwas andere Aufgabe erhalten. Es gilt, 
Doppelspurigkeiten zu vermeiden. Die Ar- 
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beitsgemeinschaft ist als ein ergänzendes Glied zu 
betrachten. Es sollen besonders aktuelle Fra- 
gen genossenschaftlicher, volks- 
wirtschaftlicher oder betriebswirt- 
schaftlicher Art zur Behandlung gelangen. 


In der abgelaufenen Arbeitsperiode sind fol- 
gende Fragen zur Behandlung gelangt: 


l. Die Abwertung des Schweizerfrankens, Herr H. Küng, 
Direktor der Genossenschaftiichen Zentralbank. 


2. Geschichte der schweizerischen Wohngenossenschafits- 
bewegung, Herr Zentralverwalter E. Zulauf. 


3. Aussprache über die Gründung von genossenschaftlichen 
Studienzirkeln, Herr H. Handschin, Bibliothekar des 
VEISC.K. 


4. Stephan Gschwind als Wirtschafts- und Sozialpolitiker, 
Herr Dr. E. Degen. Gemeinsame Veranstaltung mit dem 
Genossenschaftlichen Seminar Freidorf. 


5. Kurs über neuzeitliche Buchhaltungs- und Organisations- 
methoden unter Mitwirkung der Herren Dr. G. Roeschli, 
E. Rockenbach, Zentralverwalter E. Zulauf und A. Reinle. 
Die vier Abende umfassen zwei Besichtigungen der Haupt- 
buchhaltung des V.S.K. und des A.C.V. 


6. La Production coop6rative, Herr Alt-Nationalrat Eymann. 


7. Verbilligte Warenabgabe durch Konsumvereine zur Milde- 
rung der Teuerung, Herr Dr. A. Schär. 


8. Kurs über die Schuhwirtschaft, unter Mitwirkung der 
Herren Dr. F. Bayerlein, H. Angst, W. Kreuter, Zentral- 
verwalter E. Stoll und H. Würthner. Die vier Abende ent- 
halten zwei Besichtigungen der Schuh-Coop und der Schuh- 
reparaturwerkstatt des A.C.V. 


9. Die heutige Stellung der Konsumgenossenschaft, Herr Zen- 
tralverwalter E. Rudin. Schlussveranstaltung mit den 
Studienzirkeln. 


10. Ausflug zur Besichtigung des Kinderheimes des Verbandes 
der französischen Konsumgenossenschaften in G&rardmer 
und Empfang durch Herrn Zenner von Nancy. 


Der durchschnittliche Besuch der Veranstal- 
tungen betrug 35 Teilnehmer. 


Die Erfahrungen veranlassen uns, in den Mittel- 
punkt der kommenden Arbeitsperiode die Behand- 
lung der aktuellen Frage der Rationa- 
lisierung der genossenschaftlichen 
Güterverteilung zu stellen. 
+1. Die aktuellen Fragen der schweizerischen Milchwirtschaft 


mit anschliessender Besichtigung eines landwirtschaftlichen 
Betriebes: 


a) Allgemeines Referat, Herr Zentralverwalter E. Herzog. 
b) Das Qualitätsproblem, Herr E. Peter, agr. ing., A.C.V. 


nun 


. Stand und Zukunft der schweizerischen Wirtschaftspolitik 
nach dem Bericht der begutachtenden Kommission für 
Wirtschaftsgesetzgebung, Herr Dr. W. Ruf, V.S.K. 


3. Kurs über die Rationalisierung der Güterverteilung: 


a) Vergleich unter genossenschaftlichen Grossbetrieben mit 
besonderer Berücksichtigung der Konsumgenossen- 
schaftsbewegung in Lothringen, Herr Zentralverwalter 
E. Stoll, A.C.V. 


b) Die Packungen im Dienste der Absatzförderung, mit 
Lichtbildern, Herr J. Plattner, Graphiker des V.S.K. 


c) Die Verbesserung der Konkurrenzfähigkeit im genossen- 
schaftlichen Ladenbetrieb, Herr H. Schlatter, Redaktor 
des «Genossenschaftlichen Volksblattes». 


d) Die Zentralisierung des Einkaufes als Problem der 
schweizerischen Konsumgenossenschaften, Hr. E. Rudin, 
Präsident der Verwaltungskommission des A.C.V. 


e) Die Steigerung der Arbeitsfreude im genossenschaft- 
lichen Ladenbetrieb und die Rationalisierung des Ver- 
kaufes in Verbindung mit einer Ladenbesichtigung, Herr 
H. Kirchgraber, Ladenkontrolleur des A.C.V. 


f) Neue Gesichtspunkte in der Laden- und Verkaufs- 
kultur, Herr H. Rudin, Präsident der Verwaltungskom- 
mission des L. V.Z. 


g) Organisation und Technik genossenschaftlicher Zentral- 
stellen. 


Kantonalverbände 


Delegiertenversammlung 
des Verbands appenzellischer Konsumvereine. 


Am 3. Oktober hielt dieser aus acht Genossen- 
schaften zusammengesetzte Kantonalverband in 
Herisau seine ordentliche Delegiertenversammlung 
ab, an der sich alle Vereine vertreten liessen. Der 
Präsident begrüsste die Delegierten und Gäste, ganz 
besonders den Referenten, Herrn Nationalrat Huber 
von St. Gallen, diesen zugleich als Vertreter des 
V.S.K. und des Kreises VIII, bestens. Der Vor- 
sitzende verwies auf die Notwendigkeit der Revision 
des Steuergesetzes, das nun 40 Jahre alt sei und für 
das ein neuer Gesetzesentwurf vorliege. 


. Das Obligatorium des «Genossenschaftl. Volks- 
blattes» wäre in der nächsten Zeit auch im Kanton 
Appenzell notwendig, damit mit allen Mitgliedern in 
diesem Blatte verkehrt werden könnte, sowohl in 
Sachen Steuergesetz, wie auch betreffend den neuen 
Wirtschaftsartikel für die Bundesverfassung, sowie 
zur Aufklärung betreffend Gründung von Studien- 
zirkeln, über deren Zweck noch ganz falsche Auf- 
fassungen bestehen. Durch diese sollen die genossen- 
schaftlichen Grundsätze allgemeiner bekannt und 
vertieft und eine Elitetruppe zur Aufklärung über das 
(Gienossenschaftswesen herangebildet werden. 

Die Traktandenliste war ziemlich bald erledigt. 
Ohne Diskussion wurde das Protokoll von der Dele- 
eiertenversammlung in Teufen genehmigt, dem 
Jahresbericht zugestimmt und die Jahresrechnung 
pro 1936/37 auf Antrag der Revisoren ebenfalls ge- 
nehmigt. Pro 1937/38 haben die beteiligten Genossen- 
schaften je Mitglied einen Beitrag von 3 Rp. zu be- 
zahlen. Nach erfolgter Demission des bisherigen Vor- 
ortes beliebte der Konsumverein Bühler als neuer 
Vorort, der den engern Vorstand zu bestellen 
hat, während die Konsumvereine Herisau und 
Heiden, wie bis anhin, ie ein weiteres Mitglied 
in den Kantonalvorstand zu wählen haben. Der 
Konsumverein Teufen hat die Rechnungsprüfungs- 
kommission zu stellen. 


Hierauf folgte ein gediegenes, lehrreiches Referat 
von Nationalrat Huber über das neue Ge- 
nossenschaftsrecht, bei dessen Gestaltung 
der Referent schon in der nationalrätlichen Kom- 
mission, neben Herrn Dr. Oskar Schär, mitge- 
wirkt hatte. Das Referat erntete grossen Beifall und 
wurde vom Vorsitzenden bestens verdankt. Nach 
Eröffnung der Diskussion wurden aus der Mitte der 
Versammlung verschiedene Fragen gestellt, die vom 
Referenten bereitwilligst beantwortet wurden. 


Als nächster Versammlungsort wurde Heiden 
bestimmt. -tl-. 


| Aus unserer Bewegung | 


Aus unseren Verbandsvereinen. 


Die Allgemeine Konsumgenossenschaft Zug bedachte an 
ihrer ordentlichen Generalversammlung vom 25. September 
zwei langjährige Mitglieder je mit einem Geschenkkorb, wofür 
sich das «jüngere» der beiden, eine 8Sjährige Witwe, durch die 
ein erstaunliches Gedächtnis verratende Rezitation eines Ge- 
dichtes an der Generalversammlung selbst und durch eine 
darauffolgende Erklärung im «Zuger Volksblatt» bedankte. 
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An Umsatzangaben gingen uns im Verlauf der vergangenen 
Woche zu: 


1937 1936 

Romanshorn (September/August) 1,211,000  1,144,000 
Niedergösgen (Oktober/September) 869,000 791,009 
Uetendorf (Oktober/September) . . 430,300 412,200 
Worb, Ladeneinnahmen (Okt./Sept.) 581,100 542,800 
Safenwil (Dezember/September) 308,200 267,400 
Aarau (Juli/$September) . . . ... 186,600 162,500 
Brugg, Ladeneinnahmen (September) . 99,800 92,600 

Im Schosse seiner eigenen Genossenschaft sprach am 


9, Oktober in Herblingen Herr Hausammann, Verwalter der 
A.K.G. Schaffhausen, über «Das Genossenschaftswesen», am 
12. Oktober innerhalb der Gruppe Il der Union des coop£6ra- 
trices romandes in Lausanne Herr Albert Tannaz, Präsident 
des Kreisverbandes I des V.S.K., über «Die Genossenschaften 
und die Trusts». Am 18. Oktober wird in Lausanne Herr 
Gaston Prache, Generalsekretär des Nationalverbandes franzö- 
sischer Genossenschaften, die Frage des Verhältnisses zwischen 
Gewerkschaften und Genossenschaften, am selben Tage der 
bekannte Schriftsteller F.C. Endres vor den Mitgliedern des 
Lebensmittelvereins Romanshorn und Umgebung das Thema 
«Nicht Kampf ums Dasein, sondern gegenseitige Hilfe» be- 
handeln. 


Strickkurse kündigen noch an Flawil und Möhlin, Hand- 
fertigkeitskurse für Kinder die Frauenkommissionen des A.C.V. 
beider Basel und der Konsumgenossenschaft Burgdorf. 


Der Genossenschaftliche Frauenverein Weinfelden be- 
sichtigte am 10. Oktober die Mosterei Märwil. h. 
Aarau. Generalversammlung. An der von ca. 


300 Mitgliedern und ihren Angehörigen besuchten Generalver- 
sammlung des Konsumvereins Aarau vom 2. Oktober ist nach 
stattgefundener Abnahme des 31. Jahresberichtes und der 
Rechnung folgende Verteilung des rund Fr. 50,600 betragenden 
Ueberschusses beschlossen worden: Fr. 48,500 Auszahlung an 
die Mitglieder als 7%prozentige Rückvergütung; Fr. 1000 Zu- 
weisung an den Reservefonds, der damit auf Fr. 28,500 an- 
steigt; Fr. 350 Vergabungen an gemeinnützige Unternehmen 
und Anstalten, sowie an das Genossenschaftsseminar Freidorf 
und Fr. 765.13 Vortrag auf neue Rechnung. Es ist der Ge- 
rossenschaft gelungen, ihre Position im abgelaufenen Ge- 
schäftsiahr (1. Juli 1936 bis 30. Juni 1937) erneut zu stärken. 
Die Zahl der konsumierenden Mitglieder ist um 74 auf 1356 
angewachsen. Diese weisen einen Durchschnittsbezug von 
Fr. 522 auf. Der Gesamtumsatz ist um Fr. 91,300 auf Franken 
760,100 angestiegen. Das Unkosten- und Zinsenkonto ist mit 
Fr. 70,200 um Fr. 4100 kleiner als im Vorjahr. Auf den noch 
mit Fr. 461,500 zu Buch stehenden und mit Fr. 265,200 hypo- 
thekarisch belasteten Liegenschaften sind im verflossenen Be- 
triebsiahr Fr. 8000.— abgeschrieben worden. 


Die versammelten Mitglieder haben die statutarischen 
Wahlen von vier Mitgliedern des Vorstandes und der Kontroll- 
kommission im Sinne der Bestätigung im Amte vollzogen. Ein 
Antrag aus der Mitgliedschaft, die Rückvergütung wieder in 
kursfähiger Münze, statt in Konsummarken, zur Auszahlung zu 
bringen, wurde mit allen gegen eine Stimme abgelehnt. Die 
Genossenschafter wollten sich dieses wertvolle Erziehungs- 
mittel nicht nehmen lassen, umsomehr, da es niemanden be- 
nachteiligt, der Genossenschaft aber nützt. Zur Vertiefung des 
Genossenschaftsgedankens wurde die Versammlung auf die für 
den Winter wiederum in Bildung begriffene Zirkeltätigkeit auf- 
merksam gemacht und zur Mitarbeit eingeladen. Ein selır 
aktuelles und mit starkem Beifall aufgenommenes Referat von 
Herrn Dr. W. Ruf, Redaktor des «Schweiz. Konsum-Verein», 
über «Die Genossenschaft — der Hort der wirtschaftlichen 
Demokratie» bildete den Schluss des offiziellen Teils, dem noch 
ein fröhliches Beisammensein bei Musik, Tanz und Rezitatlon 
folgte. n 


Versammlungskalender 


Versammlungen vom 17.—23. Oktober: 


Sonntag, den 17. Oktober: 


Kreisverband VI: Ordentliche Herbstkonfe- 
renz, vormittags 10.15 Uhr, im Restaurant 
Bahnhof in Beromünster. Referenten: die 
Herren Dr. H. Faucherre, Mitglied der Ver- 
waltungskommission des V.S.K., und Löliger, 
Verbandsvertreter. 


Montag, den 18. Oktober: 


Arbeitsgemeinschaft der Konsum- 
genossenschafiten des V.S.K. mit 
Spezialläden: Herbstkonferenz, morgens 
91, Uhr, in Zürich (St. Annahof, 5. Stock). 


VERBAND SCHWEIZ. KONSUMVEREINE (V.S.K.) 


Kreis IXa 
(Kanton Glarus, Linthgebiet und St. Galler-Oberland.) 


EINLADUNG 


zur 


Ordentlichen Herbst-Konferenz 


Sonntag, den 24. Oktober 1937, 10.15 Uhr, 
im Gasthaus zum Hirschen, Wildhaus. 


TRAKTANDEN : 


. Appell und Wahl von Stimmenzählern. 

. Protokoll der Kreiskonferenz vom 25. April in 

Näfels. 

3. Probleme der Rationalisierung der 
genossenschaftlichen Warenvermittlung. 

4. Aufgaben der Revisoren der Verbandsvereine. 

5. Bericht zur Frage der Verlängerung des Bundes- 
beschlusses vom 27. September 1935 betr. das 
Verbot der Eröffnung und Erweiterung von 
Warenhäusern, Kaufhäusern, Einheitsgeschäften 
und Filialgeschäften. 

Referenten: Traktandum 3 und 5: Herr E. O. 
Zellweger, Mitglied der Verwaltungskommission. 
Traktandum 4: Herr Schadegg, Vertreter-Revi- 
sor V.S.K. 

6. Gesuch der Verkäuferinnenschule Glarus um 

einen jährlichen Beitrag von Fr. 100.—. 

Schaffung von Kreissekretariaten. 

8. Wunsch der Einkaufsgruppe V.S.K. Rheintal- 
St. Galleroberland: Protokoll, Kassarechnung 
event. Jahresbericht seien den Vereinen gedruckt 
zuzustellen. 

9. Genossenschaftliche Studienzirkel. 

10. Wahlen. 

11. Bestimmung des nächsten Konferenzortes. 

12. Alliälliges. 


Im Hinblick auf Traktandum 4 empfehlen wir 
den Vereinen, mindestens auch einen Vereinsrevisor 
abzuordnen. 

Ferner ersuchen wir die Vereinsvorstände drin- 
gend, dem Aktuar mitteilen zu wollen, wieviel Dele- 
gierte sie abordnen und welche Reiseroute sie be- 
nutzen werden. Wir bedürfen diese Angaben zur 
Bestellung der Postautos. Wer diese Mitteilung 
unterlässt, kann nicht auf Beförderung rechnen. 

Zahlreiche Beteiligung erwartend, entbieten 
Ihnen genossenschaftlichen Gruss 


Namens des Kreisvorstandes IXa: 
Der Präsident: Rud. Störi. 
Der Aktuar: Georg Meier. 


Hätzingen/Rapperswil, 3. Oktober 1937. 
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VERBAND SCHWEIZ. KONSUMVEREINE (V.S.K.) 


Kreis VI 


(Urkantone, Luzern und Zug.) 


Einladung 


zur 


Ordentlichen Herbst-Konferenz 


Sonntag, 17. Oktober 1937, vormittags 10.15 Uhr, 
im Restaurant Bahnhof in Beromünster. 
(Ab Luzern mit Autobus 9.15 Uhr Bahnhof 
Hauptausgang.) 


TRAKTANDEN: 


1. Protokoll der Frühiahrskonferenz vom 2. Mai 1937 
in Wassen (Uri). 


2. Probleme der Rationalisierung der konsumgenos- 
senschaftlichen Warenvermittlung. 


3. Aufgaben der Revisoren der Verbandsvereine. 


4. Bericht zur Frage der Verlängerung des Bundes- 
beschlusses vom 27. September 1935 betr. das 
Verbot der Eröffnung und Erweiterung von Wa- 
renhäusern, Kaufhäusern, Einheitspreisgeschäften 
und Filialgeschäften. 

Referenten zu 2 und 4: Herr Dr. H. Faucherre, 


Mitglied der Verwaltungskommission des V.S.K.; 
zu 3: Herr Löliger, Verbandsvertreter. 


5. Interne Angelegenheiten. 
6. Allgemeine Umfrage. 


Die Vereinsvorstände werden ersucht, zu dieser 
Tagung wenigstens ein Mitglied der Rechnungsprü- 
fungskommission zu delegieren. 

Mit Rücksicht auf die Bereitstellung eines Auto- 
bus ab Luzern ist es nötig, dem Kreispräsidenten die 
Anzahl der Delegierten rechtzeitig mitzuteilen. 


Mit genossenschaftlichem Gruss! 


Für den Kreisvorstand VI: 


Der Präsident: J. Frey. 
Reckenbühlstr. 4 


A. Hegglin. 


Verwaltungskommission 


1. Der Konsumverein Schiers konnte am 6. Ok- 
tober 1937 und die Societe coop6rative de consom- 
mation Payerne am 7. Oktober 1937 auf ein 25- 
jähriges Bestehen zurückblicken. 


Den beiden Genossenschaften sind zu diesem 
Anlasse Gratulationsschreiben zugestellt worden. 


Der Sekretär: 


2. Herr Christian Hunzinger, Geschäftsleiter der 
Schuh-Coop, Basel, kann am 15. Oktober 1937 auf 
eine 25-jährige Tätigkeit im Dienste der schweize- 
rischen Genossenschaftsbewegung zurückblicken. 

Herr Hunzinger war während fast 13 Jahren im 
V.S.K. tätig, um hernach die Leitung der Genossen- 
schaft Schuh-Coop zu übernehmen. Herr Hunzinger 
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hat im Verlaufe des Bestehens der Schuh-Coop diese 
zu einer schönen Entwicklung gebracht. Neben sei- 
ner Tätigkeit im Dienste der Schuh-Coop hat der 
Jubilar stetsiort grosses Interesse unserer Allge- 
meinbewegung entgegengebracht und bei seinen 
Vereinsbesuchen hat er oft Aufklärung gebracht, wo 
es sich nicht nur um Fachkenntnisse der Schuh- 
Coop, sondern um wichtige allgemeine Fragen 
unserer Verbandsbewegung handelte. 


Die Verwaltungskommission nahm Veranlas- 
sung, Herrn Hunzinger für seine erfolgreiche Tätig- 
keit den wohlverdienten Dank auszusprechen. Möge 
es Herrn Hunzinger noch lange vergönnt sein, seine 
initiative Arbeitskraft in den Dienst der Schuh-Coop 
und damit auch in die Sache der schweizerischen 
Genossenschaftsbewegung zu stellen. 


3. Im weitern liess die Verwaltungskommission 
dem in unserer Abteilung Fabrikationsartikel be- 
schäftigten Kommis, Herrn Ernst Julmi, der am 
14. Oktober 1937 sein 25-jähriges Dienstiubiläum 
feiern konnte, ein Gratulationsschreiben sowie die ge- 
wohnte Jubiläumsgabe zugehen. 


4. Dem Genossenschaftlichen Seminar (Stiftung 
von Bernhard Jaeggi) sind überwiesen worden: 


Fr. 100.— von der Allg. Konsumgenossenschaft 
Rorschach; 


» 93.15 von den Genossenschaften 
bresson, Fontainemelon, 
Neuveville; 


von Herrn Dr. E. L. Durand, Gent. 


in Dom- 
Che£zard u. 


50.— 


Diese Vergabungen werden bestens verdankt. 


| Arbeitsmarkt | 


Angebot. 


je kautionsiähiges Ehepaar, mit dem Lebensmittelhandel 
gut vertraut und der deutschen und französischen Sprache 
mächtig, wünscht die Uebernahme eines Konsumdepots. Of- 
ferten erbeten unter Chiffre B.C.21 an den V.S.K., Basel 2. 


Starker, arbeitsamer Mann gesetzten Alters sucht Stelle als 

Magaziner in Konsumgenossenschaft. (Von Beruf Metz- 
zer.) Suchender ist im Besitze der Fahrbewilligung. Eintritt 
könnte sofort erfolgen. Offerten sind erbeten unter Chiffre 
W.A.102 an den V.S.K., Basel 2. 


üchtiger, solider Bäcker und Konditor sucht passende 

Stelle. Antritt nach Uebereinkunft. Bewerber ist bewan- 
dert in St. Galler-, Zürcher-, Basler- und Bernerbrot. Verhei- 
ratet. Alter 40 Jahre. Offerten unter Chiffre G. U. 103 an den 
V.S.K., Basel 2. 


unger, williger Kaufmann, mit abgeschlossener Lehrzeit, sucht 

Stelle in grösseres Lebensmittelgeschäft. Zeugnisse und 
Referenzen zu Diensten. Offerten erbeten unter Chiffre L.T. 
105 an den V.S.K., Basel 2. 


Nachfrage. 


rössere Konsumgenossenschaft der Ostschweiz sucht für 

ihr Spezialgeschäft zum möglichst baldigen Eintritt tüch- 
tige, branchenkundige Manufiakturwarenverkäuferin. Es wollen 
sich nur durch Zeugnisse und Referenzen gut ausgewiesene 
Kräfte schriftlich anmelden unter Angabe des Eintrittstermins 
und der Gehaltsansprüche nebst Beilage einer Photo unter 
Chiffre E. S. 101 beim V.S.K., Basel 2. 


Tiisttige I. Verkäuferin der Manufakturwarenbranche zum 
möglichst baldigen Eintritt sucht Konsumgenossenschaft 
im Kanton Solothurn. Anmeldungen mit Beilage von Zeug- 
nissen und Referenzen, unter Angabe des Eintrittstermins, sind 
unter Chiffre S. N. 104 an den V.S.K., Basel 2, zu richten. 


